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Michael Libowitzky, Inhaber des Traditi-

onsmusikhauses Gebrüder Placht in der 

Wiener Innenstadt, führt ein Geschäft, 

das man ohne Umschweife als kurios be-

zeichnen kann. Inmitten von noblen Res-

taurants und schicken Boutiquen trotzt 

Libowitzky eisern der Moderne. In sei-

ner Auslage hängen ein paar Gitarren, 

die Preisschilder sind handgemalt, De-

korationen jeder Art fehlen. 

In dem 75 Quadratmeter um-

fassenden Geschäftslokal, dessen 

Wände längst einen neuen Anstrich 

vertragen würden, liegen wild durch-

einander leere und unausgepackte 

Pappschachteln, Musikinstrumente 

hängen in vorsintfl utlichen Schau-

kästen, als seien sie schon immer da 

gewesen, Vinylplatten sind in alten 

Eisengestellen geordnet, die CDs in 

Kartons geschlichtet. Ein alter Ölofen 

heizt notdürftig die zwei verstaubten 

Räume. Ans Renovieren habe er nie 

gedacht, sagt der 61-jährige Libo-

witzky, ihm gefalle es so, wie es sei. 

„Die Leute sagen: ‚Endlich ein altes 

Geschäft.‘“ 

Aus der Liebe zum Jazz

Die Ursprünge des Musikhauses 

gehen ins Jahr 1816 zurück, als die 

Brüder Placht, Geigenbauer aus Wien 

(deren Vornamen sind nicht überlie-

fert), den Standort in der Rotenturm-

straße eröffneten. Libowitzkys Groß-

vater Ferdinand Langsteiner kaufte 

den Erben der Gründer 1915 oder 

1916 das Geschäftslokal ab, Toch-

ter Marianne Libowitzky übernahm 

1939. Bei ihr lernte Sohn Michael, der 

1976 Geschäftsführer wurde, Einzel-

handelskaufmann und die Liebe zum 

Jazz. Schon Mutter Marianne, bei der 

Joe Zawinul sein erstes Akkordeon 

kaufte, hatte die beste Auswahl an 

klassischem Jazz in Österreich. 

Diese Tradition hat der Sohn wei-

tergeführt. Seine älteste Jazzplatte 

stammt aus 1924. Im Regal steht auch 

die Aufnahme von Louis Armstrongs 

letztem Konzert vom 29. Mai 1970. 

Sie kostet 8,75 Euro. Alte Kabarett-

aufnahmen und Wiener Musik er-

gänzen das Programm. Die moderns-

te Musik, die im Laden zu fi nden 

ist, sind je eine Kassette von David 

Bowie und eine von Boney M.

Als Bibi Libowitzky spielt der Jaz-

zer seit bald 45 Jahren bei der Band 

„Red Hot Pods“, die sieben Mitglieder 

zählt, Kontrabass. Die Bandmit-

glieder sind Ehrenbürger der Stadt 

New Orleans. Libowitzky beherrscht 

auch das Spiel auf dem Sousaphon, 

das beinahe so groß ist wie er selbst. 

„Das spiele ich aber nur im Freien, 

das ist ein Instrument für draußen.“ 

Knapp 15.000 Euro ist das von der 

Firma Wunderlich in Siebenbrunn 

gefertigte Stück wert. Blechinstru-

mente wären heute nicht mehr sehr 

gefragt, sagt Libowitzky. Er verkau-

fe Streich- und Holzinstrumente und 

vor allem Zubehör. „Zubehör geht 

gut“, lacht er. Die Frage nach seinem 

Unsatz beantwortet er mit „Wenig“ 

und lacht wieder: „Aber ich komme 

durch.“

Obgleich er sich schon zur Ruhe set-

zen könnte, macht er weiter, „weil es 

Spaß macht“. „Es passieren immer lusti-

ge Geschichten.“ Einmal kam eine fran-

zösische Kundin ins Geschäft und fragte 

den Besitzer: „Haben Sie einen Ständer 

für mich?“ Sie meinte ein Notenpult, er-

zählt Libowitzky und lacht schallend. Er 

erinnert sich auch an einen älteren Mu-

siklehrer, der Querfl öten ausprobierte, 

die sich nicht und nicht auch nur einen 

Ton entlocken ließen. „Dann hat er plötz-

lich in die Tasche gegriffen und sein Ge-

biss herausgeholt und eingesetzt, danach 

ging es.“ 

Disharmonie in der Nachfolge

Das teuerste Instrument in „Bibis“ La-

den ist eine Martin-Om-Gitarre um 7100 

Euro, das billigste ein Kazoo aus Plastik 

um einen Euro. Geschäftsnachfolger gibt 

es keinen, Interessenten für den Top-

Standort sehr wohl. Aber der Hausbe-

sitzer, der österreichische Alpenverein, 

habe bereits Eigenbedarf angemeldet. 

„Das ist ein Problem“, sagt Libowitzky, 

„weil verschenken will ich das Geschäft 

auch nicht.“ Darum müsse er sich ir-

gendwann kümmern, bevor er in Pen sion 

gehe und nur mehr Musik mache. Und 

man sieht dem fröhlichen Musiktandler 

an, dass hier sein erfrischender Humor 

an Grenzen stößt.

Aus dem Leben eines Musiktandlers
Das Musikgeschäft Gebrüder Placht in Wiens Innenstadt ist ein Kuriosum: Hier weht ein Hauch der Vergangenheit.
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